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Zum Andenken

an

Herrn

De.Eduurd Thurneyſen-Gemuſeus
Alt·Strafgexichtspraſident in Baſel

geboren 11. Juni 1824

geſtorben 13. November 1900.
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Ferſonalien
von dem Vexrewigtlen ſelbſt aufgezeichnet.

 

Luk. 18, 13: Gott, ſei mir Sünder gnädig.

Ich wurde meinen Eltern, Herrn Balthaſar Thurn—

eyſen und Frau Eliſabeth geb. Burckhardt, am

U. Juni 1824 als das jüngſte von fünf Kindern geboren.

Aus meinen Kinderjahren iſt mir die Privatſchule von

Herrn J. Kettiger, dem ſpäteren baſellandſchaftlichen

Schulinſpektor, in beſonders freundlicher Erinnerung ge⸗

blieben, und es hat mir, wie anderenſeiner früheren Schüler,

zur Freudegereicht,ihm im Jahre 1878, als er im hieſigen

Spital ſeine letzte Krankheit beſtand, meine Anhänglichkeit

bezeugen zu können.

Nachdemich die öffentlichen Schulen als mittelmäßiger

Schüler durchlaufen hatte, wählte ich das Studiumder Rechte,

da ich mit einer vorübergehenden Neigung zur Cheologie

bei einem von mir beratenen Profeſſor wenig Anklang ge—

funden hatte.

ImHerbſt 1845 verlor ich meinen Vater, der für meine
Zukunft ſehr beſorgt geweſen war. Im Jahre 1847 dok—

torierte ich und brachte nachher ein Jahr inverſchiedenen

Schweizer Kantonen, ſowie mehrere Monate in Paris zu—

Namentlich in Neuenburg, wokurz vorherdie republikaniſche

Revolution ausgebrochen war, und in Genf, woſich die



Folgen der Bewegung Fazy fühlbar machten, habeich vor—

treffliche Menſchen kennengelernt, denenich zeitlebens Freund—

ſchaft und Hochachtung bewahrt habe.

ImJahre1849 nach Baſelzurückgekehrt, war ich in

verſchiedenen Gerichten, auch als Angeſtellter des Finanz—

kollegiums beſchäftigt, doch in Folge mangelnder Energie

lange ohne eine mich befriedigende Berufsthätigkeit. Dieſer

Mangel anEnergie ging mir durch das ganze Leben nach.

Wasich thun mußte, thatich gerne, an alles andere rührte

ich nur in oberflächlicher Weiſe. Indieſe ZFeit fällt der

Anfangmeiner näheren Bekanntſchaft mit Profeſſor Schnell,

deſſen Statthalter am Civilgericht ich wurde. An den von

ihm unter Mithilfe mehrerer ſeiner früheren Schüler heraus—

gegebenen Basler Rechtsquellen habeich redlich mitgearbeitet.

Im Jaͤhre 1851 verehelichte ich mich mit Fräulein

Emilie Gemuſeus, die mir mitihremſichern, heitern

und ſelbſtloſen Weſen treulich beigeſtanden hat. Ich habe

ihr mit meinem ſchweren Gemüt und auf andere Weiſe

viel trübe Zeiten bereitet, doch hat unſer Zutrauen zu ein—

ander nie gewankt. Sie hat mir zwei Töchter, und durch

ſie zwei Schwiegerſöhne und Großkinder geſchenkt und hat

mit Liebe danach getrachtet, von ihrem feſten Gottver—

trauen auch mir etwas mitzuteilen.

Im Jahre 1862 wurde ich zum Staatsanwalt ernannt,

im Jahre 1868 zum Strafgerichtspräſidenten. Obſchon ich

mich in dieſen Stellungen oft aus all dem Streit und Verbrechen

herausſehnte, nahm mein Intereſſe an der Sache, namentlich

mein menſchliches Intereſſe, nicht ab. Mit meinen Kollegen

ſtand ich auf freundſchaftlichem Fuß.

Cängere Zeit fehlte es nicht an Nebenbeſchäftigungen.

Anfangs der ſechziger Jahre wurden Profeſſor Schnell,
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Profeſſor A. Heusler und ich mit der Entwerfung eines

Civilgeſetzes beauftragt, und wir arbeiteten unverdroſſen,

jeder nach ſeiner Fähigkeit. Der Entwurf wurde nie

Geſetz.

Sodann war ich von 18321881 Mitglied des Großen

Rats und während dieſer Feit lange Jahre Mitglied des

Erziehungskollegiums und Präſident der Töchterſchule. Zu

den erfreulichen Erlebniſſen aus dieſer Feit zähle ich die

Bekanntſchaft mit Lehrern der Univerſität, deren Umgang

und Sreundſchaft für mich und mein Haus ich hoch

ſchätzte.

Mein höchſtes Intereſſe erregten die kirchlichen Ver—

handlungen. Gott möge mirverzeihen, wenn meine Ge⸗

ſinnung nicht immer eine ganz lautere war und ich mich

zuweilen ohne volles Verſtändnisbeteiligte.

ImJahre 1886verlorich das letzte meiner Geſchwiſter,

meinen älteren Bruder Emil Thurneyſen-Merian, und

von eben dieſer Zeit an wurde meine liebe Frau zuſehends

ſchwächer. Auf Anfang Januar 1800legte ich meine Prä⸗

ſidentenſtelle nieder, weil ich mich von meinen Kräften ver⸗

laſſen fühlte. Am 214. Januarpräſidierte ich die letzte

Sitzung; am 27. Januar, als ich von einem Ausgang

heimkam, fand ich meine liebe Frau am Herzſchlag ge⸗

ſtorben.

Die ſeitherigen Jahre haben mir Heiteres und Trübes

gebracht. Ich habe von meinen Kindern nur Liebe, von

näheren Bekannten und Verwandten viele Freundlichkeit er—

fahren. Doch iſt mein Gemütbedrückt, ſchwere Sorgen

halten mich darnieder, die ich nicht los werden kann. Möge

der barmherzige Gott, den anzurufen ich nicht immer die

Kraft habe, mich nicht ganzfallen laſſen.
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zu dieſen Notizen des Verſtorbenen fügen ſeine Kinder das

Folgende hinzu:

Die Aufzeichnungen unſeres Vaters ſtammen aus dem

Jahre 1894, in welchem erbeſonders ſtark unter dem Drucke

eines Gemütsleidens ſtand, das ihmauch ſonſt viele trübe

Tage verurſacht hat. Daraus erklärt ſich zum Teil die

herbe Kritik, die er an ſeiner eigenen Perſon geübt hat.

Gleichwohl haben wir ſeine Aeußerungen unverändert zum
Worte kommenlaſſen, weil in ihnen zwei Grundzüge ſeines

Weſens mit großer Beſtimmtheit zu Tagetreten: ſeine un—

beſtechliche Wahrheitsliebe, die ſich durch keine andern

Rückſichten als durch die Wahrheit ſelbſt leiten ließ, und

ſeine aufrichtige Demut, die in der Wertſchätzung ſeiner

eigenen Perſon ſtets den niedrigſten Anſatz machte. Es

ſteht uns nicht zu, über ſeinen Charakter und ſeine Leiſtungen

zu urteilen. Wir haben an ihm einen um unſer Wohl

treu beſorgten Vater verloren, der bis inseinzelnſte an

unſeren Intereſſen und Aufgaben teilnahm, und werden

in Zukunft ſchmerzlich ſeinen Rat vermiſſen, derſich ſtets

auf ein wohlerwogenes,ſelbſtſtändiges, gerechtes und maß—

volles Urteil gründete. — Dieletzten Jahre ſeines Lebens

verbrachte er in der Stille, nahm aber fortwährend leben—

digen Anteil an den politiſchen Verhältniſſen innerhalb und

außerhalb des Vaterlandes, wie er auch denverſchiedenſten

Gebieten des geiſtigen Lebens ein reges undverſtändnis—

volles Intereſſe bewahrte. Beſonders gernbeſchäftigte er

ſich mit geſchichtlichen Studien, von denen er einige der

Deffentlichkeit übergab. Während des Sommersverbrachte

er in den letzten Jahren regelmäßig einige Monate bei

ſeinen Kindern in Thüringen und kehrte dann neugeſtärkt

und erfriſcht in die Heimat zurück. Diesmal wurdeſein
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Aufenthalt im Vordendurch einen heftigen Krankheitsan—

fall geſtört, der ihm den Gedanken an ſein Ende nahe

legte. Ererholte ſich jedoch unerwartet raſch undvöllig.

Allein kaum warer nach Baſel zurückgekehrt, da trat eine

Cungenentzündunsbei ihmein, die im Verlauf einiger Cage

ſeine Kraft aufzehrte. Wahrend ſeiner Krankheit bewies er

ſich äußerſt geduldig und ſah dem herannahenden Tode mit

klarem Bewußtſein und demütigem Gottvertrauen entgegen.

Er ſtarb am 13. November, morgens 3 Uhr, vonſeinen

Kindern umgeben,in einem Alter von 76 Jahren und 5 Mo⸗

naten. Durch die Wahlſeines Leichentertes hater in ernſtem

Selbſtgericht ſich unter die Sünder geſtellt. Uns ſei es ge—

ſtattet, zugleich das andere Wortauf ihn anzuwenden: Das

Warten der Gerechten wird Freude werden Sprüche 10, 28).



Knſprache
gebalten in der Engelgaß-Kapelle

am 15. November 1900

durch

Herrn Pfarrer R. Gelzer.

— 

Wir haben vernommen, wasderteure Entſchlafene

vor nun ſechs Jahren über ſeinen Lebensgang niederge—

ſchrieben hat und was vonſeinenHinterbliebenen iner—

gänzender Weiſe ſeinen Aufzeichnungen iſt beigefügt worden.

Und wennwirandieſer Stätte jetzt noch unſere Aufmerk—

ſamkeit einem Worte der Schrift zuwenden, ſo wird uns

dasſelbe durch eine Verfügung des Mannes, den wir zu

Grabe geleiten, an die Hand gegeben. Erhatzu ſeinem

Ceichenterte ausdrücklich das Wort beſtimmt, das wir

Cuk. 18, 13 leſen: „Gott, ſei mir Sünder gnädig!“

Wäre es auf uns angekommen,ſo hätten wir wohlein

anderes Wort zum Ausgangspunkt unſerer Betrachtung

gemacht, und auch ſeine Hinterbliebenen wären ſchwerlich

gerade auf dieſen Spruch verfallen. Aber wenn nuner,

der Verſtorbene dieſe Wahl getroffen hat, ſo ſtimmt das

völlig zu dem Eindruck, den diejenigen empfingen, die ihm

im Leben näher treten durften und welchen er etwas von

ſeinem Innern erſchloß. Wie von ſeinen vorhin vernomme—

nen Aufzeichnungen, ſo gilt auch von der Wahlſeines
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Ceichentertes das Wort: Dadurch redet er noch, wiewohl

er geſtorben iſt. Und wir ehren das Andenken des Voll—

endeten, indem wir verſuchen, auf ſein Bild, wie es uns

vor Augenſteht, von dieſem Schriftwort aus einiges Licht

fallen zu laſſen.

„Gott, ſei mir Sünder gnädig“, ſo hatjener
Zöllner geſprochen, deſſen Perſon uns der Herr in ſeinem

bekannten Gleichniſſe vor die Augen führt. Und wenn

uns in der Einleitung zu dieſem Gleichniſſe geſagt wird,

der Herr habe es imHinblick auf ſolche erzählt, welche

ihr Vertrauen auf dieeigene Gerechtigkeit ſetzten, und die

Anderen verachteten, ſo tritt uns eben in jenem Söllner

ein Menſch entgegen, der dasnicht thut, dernicht ſeine

eigenen Verdienſte rühmt, der nicht auf andereherabſieht,

ſondern im Gefühl ſeiner Sündhaftigkeit auf nichts anderes

ſich verlaſſen will, als auf die göttliche Gnade. Als ein

demütiger Menſch ſteht jener Söllner vor uns, undſolche

ungeheuchelte Demutgehörte auch zu den bemerkenswerten

Charakterzügen des Entſchlafenen Er warja, wasſeine

eigenen Aufzeichnungen nicht ausſprechen, ein mitreichen

Geiſtesgaben ausgeſtatteter, ein nach mancher Seite hin

hervorragender Mann. Ein Mannvielſeitiger Intereſſen,

der nicht nur in ſeinem Specialfach über ein gründliches

Wiſſen verfügte, ſondern der überhaupt den höchſten Fragen

und Problemen des menſchlichen Geiſtes lebenslängliches

Nachdenken widmete, und der aufverſchiedenſtem Gebiete

ſich fähig erwies, über Menſchen und Dinge, über Ver—

gangenes und Gegenwärtiges ein nicht Andern nachge—

ſprochenes, ſondern ſelbſterworbenes, oft überaus treffendes

Urteil zu fällen. Und er war ein Mann,derſeine reichen

Gaben jahrzehntelang in den Dienſt der Vaterſtadt und



des Gemeinweſensſtellte, der, wie alle, die ihn kannten, be—

zeugen, in treuer Hingebung und unermüdlichem Pflichteifer

an einemſchwierigen und oft undankbaren Poſten ſein Beſtes

zu geben trachtete und der ohne Menſchenfurcht und Men—

ſchengefälligkeit im öffentlichen wie im privaten Leben für

das eintrat, was er als das Rechte erkannt hatte. Er war

ein Charakter, vorbildlich in mancher Beziehung, ein Mann,

vieler Verdienſte. Aber er ſelber rühmteſich deſſen nicht.

Er vermied es durchaus vonſeinen eigenen Leiſtungen zu

reden. Seinem Weſeneignete aufrichtige Demut, der nichts

ferner lag, als irgendwie das, was er war und zuleiſten

verſtand, zur Schau tragen zu wollen.

Und wenn wir in dem Zollner, der unſer Texteswort

geſprochen hat, einen Menſchen erblicken, von dem es nicht

gilt, daß er „Andere verachtete,“ daß er auf Andere

hochmütig herabſah, ſo läßt ſich das auch auf unſeren

Entſchlafenen anwenden. Wohlbrachte es ſowohl ſeine

äußere Lebensführung als auch die perſönliche Eigenart

ſeines Weſens mit ſich, daß er öfters Anderen entgegen—

treten und widerſprechen mußte. Ergehörte nicht zu denen,

die ſich überall beliebt zu machen wiſſen, er konnte durch

das, was er ſagte, und wieer es ſagte, bei Manchen an—

ſtoßen und Mancheverletzen. Aber wer ihn wirklich kannte,

wußte auch, wie dies vor allem in dem tiefem Wahrheits⸗

ſinn und dem unbeugſamen Rechtsgefühl, das in ſeiner

Seele lebte, ſeinen Grund hatte und daß, wenn ſein Urteil,

wenn ſein Widerſpruch etwa in herber Weiſe ſich äußerte,

es ihmdoch viel mehr um die Sache als umdie Perſon zu

thun war. Nein wahrlich, er gehörte nicht zu denen, welche

im Gefühl des eigenen Wortes auf Andere herabſehen.

Darum bekamenauch diejenigen, welche mit ihm verkehrten,



ſo wenig ſeine geiſtige Ueberlegenheit in bedrückender Weiſe

zu ſpüren. Erſprach gern ſeine Anerkennung aus, woſich

ſolches mit ſeiner Aufrichtigkeit vertrug, er konnte unter

Umſtänden überraſchend mild ſein in ſeinem Urteil, und er

achtete ehrliche Ueberzeugungen, wenn ſie auch von ſeinen

eigenen Anſchauungenſich weit entfernten. Nur alles Ge—

machte, innerlich Hohle, alles Scheinweſen war ihmzuwider,

während Aufrichtigkeit bei ihm ſtets ein freundliches Ent—

gegenkommen fand. Und wo ihm Vertrauen, wo ihm

Freundſchaft und Liebe entgegengebracht wurde, da konnte

er, der wenig Worte machte, ſich oft in einer geradezu

rührenden Weiſe dankbar zeigen. Seinuntereiner äußerlich

rauhen Hülle innig zartes Gemüt war ſo empfänglich für

die Beweiſe echter Teilnahme, für die Seichen redlichen

Wohlwollens.

Das ſind einige Züge aus dem Charakterbild des Ent—

ſchlafenen, welche uns die Erinnerung an die Erzählung,

der unſer Texteswort entſtammt, nahelegt. Aber dabei

dürfen wir nicht ſtehen bleiben. Die Wahl desLeichen—

textes weist uns noch auf etwas anderes hin. Da ſehen

wir, daß dieſer Mann, wennerüberſich ſelbſt urteilte,

wenn er als Siebzigjähriger das Facit ſeines Lebens zog,

für nichts anderes gelten wollte denn als ein ſündiger

Menſch, der ſeine Zuflucht allein zu der Gnade ſeines

Gottes nimmt. „Gott ſei mir Sünder gnädig“, das war

ſein Loſungswort, und das warbei ihmnicht Redensart,

ſondern tiefſte Ueberzeugung. Wir ſehen mit welchem

Maßeer ſich maß Er,derſtreng ſein konnte gegen Andere,

war vorallem unerbittlich ſtreng gegen ſich ſelbſt. Er, der

in hervorragender Weiſe das Amteines Richters bekleidet

hatte, ging in erſter Linie mit ſich ſelbſt ins Gericht und



wußte ſich dem verantwortlich, der da recht richtet. Und

er, zu dem wir Menſchen inberechtigter Hochachtung auf—⸗

blicken durften, fühlte ſich dem heiligen Gott gegenüber nur

als Sünder, wie das ja auch ſeine Lebenserinnerungen in

ergreifender Weiſe zum Ausdruck bringen. Aufrichtigkeit

war ja ein Grundzug ſeines Weſens, nichts war ihm, wie

er einſt gegen ſeine Angehörigen äußerte, weniger verſtänd⸗

lich als Selbſtgerechtigkeit. Darum wußte er auch, was

ihm fehlte, er erkannte in aller eigenen Gerechtigkeit ein

beflecktes Kleid, er war von dem Gefühl ſeiner Verſäumniſſe

und Verfehlungen tief durchdrungen und wollte ſein Ver—

trauen nur auf Gnade ſetzen, auf jene Gnade, die der

Zollner ſich erflehte, auf jene Gnade unſeres Gottes, die

uns in Chriſtus offenbar geworden iſt. Und wenn ihm

ſeine angeborene, zur Schwermutgeneigte Gemütsbeſchaffen⸗

heit dunkle Stunden bereitete und tiefe innere CLeiden nach

ſich zog, wenn ſich Wolken überſeiner Seele lagerten, und

ihm zu Zeiten das Licht zu verhüllen drohten, dann machte

ſich die Stimmung ſeines Herzens in der inbrünſtigen Bitte

unſeres Cextes um GnadeLuft und er rang danach, daßdieſe

Gnade ihm zu teil werde und ihn nicht mögefallen laſſen.

Das wardie Sinnesart unſeres Entſchlafenen, wieſie

uns die Wahlſeines Leichentextes vor die Augenſtellt.

In aufrichtiger Demut beugte er ſich vor demheiligen

Gott. Es warſein Streben, lauter und real vor ihm zu

erſcheinen. Und weil wir einen Gott haben, dem Auf—

richtigkeit angenehm iſt und der es den Aufrichtigen ge—

lingen läßt, weil wir denjenigen kennen, der geſprochen

hat: „Wer zu mir kommt,denwillich nicht hinausſtoßen,“

ſo dürfen wir überzeugt ſein, daß unſer Entſchlafener die
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Gnade, welche er redlich ſuchte, auch gefunden hat, wie

ja auch der Heiland von jenem Söllner bezeugt, daß er

gerechtfertigtin ſein Haus ging. „Dennwerſich ſelbſter—

niedrigt der wird erhöht werden.“

Dieſe Erwägung wird auch den trauernden Hinter—

bliebenen wohl thun, welche an dem Verſtorbenen ſo

viel beſaßen, das ſie nun ſchmerzlich vermiſſen müſſen. Sie

empfinden ſchmerzlich die Lücke, welche ſein Scheiden ver—

urſacht, aber ſie wiſſen ihn umfangen von der Gnade des

Herrn, welche er demütig ſuchte, welcher er im Leben und

im Sterben ſich befahl, und dieſe Gnade wird ſich auch an

ihnen hülfreich beweiſen.

Und wir alle wollen unter dem ernſten Eindruck dieſer

Stunde und im Hinblick auf den Entſchlafenen es aufs

Neue lernen, recht aufrichtig und ſtreng zu ſein gegen uns

ſelbſt. Wir wollen unsſelbſt richten, damit wir nicht ge—

richtet werden. Wir wollen uns dasLicht der göttlichen

Wahrheit ins Herzhineinleuchten laſſen, vor der all unſer

Verdienſt nichtig iſt und vor welcher wir uns in unſerer

ganzen Armut und Blöße erſcheinen. Aber wir wollen

uns auch dankbar freuen, daß wir die Gnadedeſſen

kennen, welcher die Aufrichtigen und Demütigen, die nach

Gerechtigkeit Hungernden undDürſtenden zu ſich rufen und

bei ſich aufnehmen will. Amen.

9



Worte am Grabe
geſprochen von

Prof. Vic. Riggenbach-⸗Thurneyſen.

Gott der Herr hat den teuren Entſchlafenen zu ſich

gerufen. Wir übergeben der Erde, was der Erdegehört;

der Geiſt iſt zurückgekehrt zu ſeinem Gott und Schöpfer.

„Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, er blühet wie

eine Blume auf dem Felde; wenn der Winddarübergehet,

ſo iſt ſie nimmer da, und ihreStätte kennetſie nicht mehr.

Die Gnade aber des Herrn währet von Ewigkeit zu Ewig—

keit über die, ſo ihn fürchten.“ Dieſer deiner Gnade, Herr

Gott, hat der Entſchlafene vertraut; ihr befehlen auch wir

uns an. Duwolleſt uns dereinſt ſamt ihm auferwecken zum

ewigen Leben durch Jeſus Chriſtus, unſern Herrn und

Heiland! Amen.
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